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  Julia, hat man dich bereits gebrochen? Gibt es noch einen Hauch von Rebellion in dir oder bist du zu einem Instrument finsterer Mächte geworden?




  





  Nach ihrer ersten Mission tief im Feindesland muss sich die frisch gebackene Agentin einem Gegner in den eigenen Reihen stellen. Ein perfides Katz-und-Maus-Spiel führt sie an die Grenzen ihrer körperlichen und seelischen Belastbarkeit. Wie lang hält sie das noch aus? Und wird der charismatische Präsidentensohn Gabriel den tiefen Zwiespalt in Julia erkennen und ihr einen Ausweg eröffnen?




  





  Von der gläsernen Machtzentrale in Berlin über die Stadt der Liebe bis in die tiefsten Regenwälder des afrikanischen Kontinents wird Julia immer stärker in eine Welt hineingesogen, in der sie sich nicht mehr auf ihre weibliche Intuition verlassen kann. Sie wird Schritt für Schritt lernen müssen, dass eine neu entdeckte dunkle Seite tief in ihr nicht nur eine Bürde ist, sondern auch sehr nützlich sein kann.
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  »Einen doppelten Glen Moray!«




  Es war nicht als Bitte formuliert, sondern als Befehl. Der Barkeeper war im ersten Moment etwas ungehalten. Einen französischen Schankkellner hatte man nicht so respektlos zu behandeln. Als sein Blick jedoch die attraktive Frau traf, welche diese Worte so harsch von sich geschleudert hatte, beruhigte er sich schnell und kam der Aufforderung ohne Umschweife nach. Jedem Anderen hätte er gehörig die Leviten gelesen, doch diese Dame gefiel ihm. Sie trug dunkles, halblanges Haar und hatte sehr durchdringende Augen – doch in ihnen schien sich eine unterschwellige Trauer zu verbergen. Obgleich die Frau sehr taff auftrat, schien sie einen tiefen Schmerz in sich zu tragen, den sie allerdings nicht mit ihrer Umwelt zu teilen bereit war.




  Der Barmann fragte sich, was der Kleinen wohl widerfahren sein mochte und ob er ihr irgendwie helfen konnte. Sie schenkte ihm ein zaghaftes Lächeln, als er den Whisky vor ihr abstellte. Er missinterpretierte ihr Lächeln und sah sich ermutigt, die Dame ganz zwanglos in ein Bargespräch zu verwickeln, da verfinsterte sich ihr Blick schlagartig. Als erfahrener Barkeeper wusste er dies richtig zu deuten. Diese Frau wollte keine Konversation.




  Ein eisiger Schauer fuhr dem Barmann über den Rücken. Er wandte sich ab und suchte das Weite. Ein Frösteln hatte seinen gesamten Körper erfasst. Diese Frau war ihm nicht geheuer. Besser, er ließ sie in Ruhe.




  Die Frau kippte nun den doppelten Whisky in nur einem Schluck hinter, schloss die Augen und fühlte das sanfte Brennen in ihren Eingeweiden. Das hatte sie jetzt gebraucht. Sie hatte eine schlimme Zeit hinter sich. Die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit hatten sie kalt und emotionslos werden lassen. Ihr Job bereitete ihr keine Freude mehr; er war zu einer Bürde geworden. Innerhalb kurzer Zeit war ihr einstmals sanftmütiges Wesen einer Persönlichkeit gewichen, die ihr selbst nicht ganz geheuer war – die ihr sogar regelrecht Angst machte. Der Alkohol tat seine Wirkung, dämpfte die starken und widersprüchlichen Gefühle in ihrem Inneren. Sie wollte jetzt nur noch vergessen. Vergessen, wer sie war. Vergessen, was sie getan hatte. Vergessen, wem sie alles Schaden zugefügt hatte.




  Eine Ablenkung musste her. Und zwar schnell.




  Sie sah sich am langen Tresen um und erspähte in einiger Entfernung einen jungen Mann, der ihrem Beuteschema entsprach – gut aussehend, durchtrainiert, eigentlich etwas zu jung für sie, doch sie wollte ja keine Familie mit ihm gründen.




  Keine halbe Stunde später lag sie auch schon unter ihm. Er hatte sie mit sich auf sein Hotelzimmer genommen und nun vergnügte er sich ausgelassen mit seiner Beute. Er dachte, er hätte die geheimnisvolle Dame selbst erobert, doch die Wahrheit sah anders aus. Eigentlich hätte er es spüren müssen, als ihn die Frau nun mit den Schenkeln umklammerte und mit kräftigen Bewegungen ihrer Beine wieder und wieder in sich zog. Er fickte nicht – er wurde gefickt.




  Die hübsche Dunkelhaarige hatte sich auch nicht sehr viel Mühe machen müssen, ihn zu umgarnen. Weder hatte sie ihn leidenschaftlich geküsst, noch anderweitig verwöhnt – sie hatte ihn einfach nur dahin gebracht, wo sie ihn haben wollte, zwischen ihre Beine, um ihre eigene Erregung an ihm abzureagieren. Als sich nun langsam und erhebend ein Gewitter in ihrem Unterleib zusammenbraute, wechselte sie blitzartig die Position und kam über ihn. Völlig überrumpelt sah der junge Mann zu, wie sie sich ungeniert ihrer Lust hingab. Eine Welle des Unmutes stieg in ihm empor. Er fühlte sich überrumpelt und ausgenutzt – spürte förmlich, wie egal er ihr als Person war. Sein harter Schwanz war von dem wilden Geschaukel völlig überreizt, wollte fast seinen Dienst quittieren. Lediglich der aufreizende Anblick der über ihm schaukelnden Brüste verhinderte ein Versagen. Schreiend kam Michelle Volanché zum Höhepunkt, schlug ihre Krallen in die Brust ihres Opfers und spürte an seinen finalen Zuckungen, wie auch er den Höhepunkt erreichte.




  Schwer atmend rollte sie sich ab. Das war gut gewesen – ganz so, wie sie es gebraucht hatte. Ihr Blick glitt an die Decke des dekadenten Hotelzimmers, erfasste den Kronleuchter und die aufwendige Täfelung. Das Château Les Avenières war ein Hotel nach ihrem Geschmack – rustikal und doch dekadent bis zum Äußersten. Ihr Blick wanderte weiter durch die Vorhänge des großen Fensters. Der Tag war bereits angebrochen und erste Sonnenstrahlen fielen herein. Michelle hätte am liebsten für eine halbe Stunde noch einmal die Augen zugemacht, doch ein Klingelton aus ihren am Boden liegenden Kleidungsstücken verhinderte dieses Unterfangen. Mit einem unwilligen Stöhnen erhob sie sich und suchte das Smartphone. Sie las die codierte Nachricht und zog sich sogleich an. Gut, dass sie ein Kondom benutzt hatten, so musste sie jetzt keine aufwendige Reinigung durchführen, denn dazu blieb ihr nun keine Zeit mehr.




  Vom Blick ihrer Eroberung verfolgt, schlüpfte sie in Unterwäsche, schwarze Leggins und ein knappes, schwarzes Top. Während sie zur Tür eilte, schenkte sie ihm doch noch ein nettes Lächeln und einen amüsiert glitzernden Blick aus ihren eisblauen Augen. Dann verschwand sie für immer aus seinem Leben.




  Michelle Volanché verließ das Zimmer, benutzte den Fahrstuhl und erreichte das Foyer. Mit einem »Merci Beaucoup« verabschiedete sie sich vom Concierge und schritt über den Hof zu ihrem rostmetallicfarbenen Peugeot 3008 GT, der neben einem ebenso wuchtigen, roten GLE geparkt war. Sie nahm hinter dem Steuer Platz und ließ den Motor hart kommen.




  Ihr Weg führte sie den Schotterweg entlang zum großen Eisentor, welches den Ausgang des Hotel-Geländes markierte, doch verließ Michelle dieses nicht, sondern fuhr davor einen kleinen Waldweg hinein. Mehrere hundert Meter später parkte sie den Peugeot unter den dichten Nadelbäumen. Sie stieg aus und begab sich zum Kofferraum. In diesem befand sich ein großer Hartschalenkoffer, den sie nun routiniert öffnete. Unter einem Kleiderberg befand sich ein doppelter Boden, welcher von zwei versteckten Verschlüssen gehalten wurde. Als Michelle diese betätigte, hob er sich an und entblößte ein schweres Barrett-M99-Scharfschützengewehr. Sie zog die Waffe hervor, befestigte den Lauf sowie den Ziellaser und ließ anschließend den Kofferraumdeckel wieder fallen.




  Wenige Minuten später befand sie sich am Waldrand und blickte über die Wiese mit dem großen Pool direkt auf das Hotel. Aus dieser Richtung sah das Château äußerst imposant aus.




  Sie schaute durch das Zielfernrohr und nahm die Dachetage ins Visier. Da war das Fenster, das sie suchte. Sie legte den schweren Lauf auf einer Astgabel ab und wartete.




  Nur wenige Minuten strichen ins Land, als sie eine nackte, männliche Gestalt bemerkte, die mit dem Rücken zum Fenster stand. Mit der linken Hand gestikulierte die Gestalt, während die rechte Hand eine Pistole umklammerte. Er schien mit jemandem zu reden. Ein Umstand, den Michelle als interessant ansah.




  Michelle konzentrierte sich, hielt den Atem an und lenkte den roten Punkt des Ziellasers auf den Hinterkopf. Ohne mit der Wimper zu zucken, betätigte sie den Abzug. Weniger als eine Sekunde später sah sie, wie der Kopf ihres Targets von dem Kaliber-416-Projektil gesprengt wurde. Der Mann ging zu Boden – Michelles Auftrag war vollendet.




  Die Attentäterin atmete tief durch. Wieder einmal hatte sie getötet. Ohne zu zögern, hatte sie einen Mann ins Jenseits befördert; einen Mann, der möglicherweise eine Familie hatte, möglicherweise Kinder. Aber solche Gedanken waren stets flüchtig. Schnell konnte Michelle diese abschütteln. Sie war ein Profi.




  Langsam senkte Michelle das Gewehr, als sie plötzlich eine blutbesudelte Gestalt im Hintergrund des Hotelzimmers bemerkte. Ebenso nackt wie ihr Target, jedoch offensichtlich eine Frau – eine abgesehen von der roten Patina sogar recht hübsche Frau. Michelle lud durch und nahm sie ins Visier. Unangenehme Zeugen konnte sie nicht gebrauchen. Doch nun bewegte sich ihr Opfer sehr hektisch durch den Raum. Fasziniert sah Michelle, dass die Frau gute Reflexe hatte. Die meisten Personen fielen unter diesen akuten Umständen in eine Art Schockstarre und gaben somit ein leichtes Ziel ab – diese Frau nicht. Sie musste ausgebildet worden sein, eine feindliche Agentin eventuell?




  Michelle nahm sie ins Visier, sah nun, wie sie den Laptop vom Schreibtisch ihres Opfers stahl und geduckt das Weite suchte. Doch entkommen konnte sie Michelle nicht. Der rote Punkt tanzte auf dem Hinterkopf der jungen Frau. Der Finger spannte sich am Abzugshahn, doch dann geschah etwas, was Michelle in ihrer gesamten Karriere noch nie passiert war – sie zögerte.




  Schließlich, nach einer endlosen Sekunde, ließ sie ihr Opfer doch tatsächlich durch die Tür ziehen.




  Überrascht von ihrer eigenen Reaktion, senkte Michelle die Waffe. In ihrem Kopf formulierte sich nur ein Gedanke: ›Wer war das?‹
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  Der rote GLE raste am Ortseingangschild Berlin vorbei und erreichte die AVUS, die ehemalige Rennstrecke, die nun als Autobahn in das Zentrum Berlins führte. Mit anhaltend hohem Tempo überholte er einige Lkws und schwenkte dann wieder auf die rechte Spur.




  Der Motor röhrte wie ein hungriger Bär, als Julia ihn erneut mit wenig dezenten Tritten auf das Gaspedal malträtierte. Das Herz der frisch gebackenen Agentin pochte in einem schellen Takt und dies nicht aus angenehmen Gründen. Julia bekam das Bild des abgetrennten Fingers nicht mehr aus dem Kopf – des Fingers, der ihrer Mutter gehören sollte.




  Nach dem Erhalt des UPS-Päckchens in Genf hatte Julia zwar sehr schnell festgestellt, dass der Finger nur eine Attrappe gewesen war, hergestellt aus billigem Kunststoff und roter Farbe, doch dies hatte nichts an der eindeutigen Botschaft geändert: Allerletzte Warnung.




  Und diese Warnung war tief unter ihre Haut gedrungen. Die letzten Reste ihres Schutzpanzers waren zerstört worden, an Widerstand nicht mehr zu denken. Man hatte ihr grafisch deutlich mitgeteilt, dass man ihre Mutter in Geiselhaft hatte. Jederzeit konnte aus einem Kunststoff-Finger ein echter Finger werden.




  Der Ring am Finger war echt. Julia hatte ihn, nachdem sie den Schwindel bemerkt hatte, sogleich untersucht. Die Gravur kannte sie in- und auswendig und hatte sie dementsprechend sofort als authentisch erkannt. Man machte ihr deutlich, dass man auf ihre Mutter jederzeit Zugriff hatte. Jederzeit.




  Auch war ihr auf der langen Autofahrt zurück nach Berlin klar geworden, dass sie unter permanenter Beobachtung stand. Sicher, dass ihr Smartphone überwacht wurde, das konnte sie sich denken. Aber wie Gambit so schnell eingreifen konnte – noch bevor sie ein Flugzeug bestiegen hatte -, das deutete auf mehr hin. Der UPS-Bote, das Paket, der Finger – all das war vorbereitet gewesen. Jemand hatte mit ihrer Flucht gerechnet. Und dieser Jemand war John, da war sich Julia hundertprozentig sicher.




  Dieser Umgang mit ihr und die boshafte Art der Erpressung versetzte Julia nun erneut in Wut. Sie hätte laut schreien können, um sich Luft zu verschaffen. Nach einigen Momenten des Innehaltens tat sie auch genau dies. Ihr frustriertes Brüllen wurde von den Fahrzeugwänden des Mercedes zurückgeworfen und hallte lautstark in ihren Ohren wider. Tränen der Ohnmacht rannen über Julias Wangen, während sie die Augen zusammenkniff und das Gaspedal weiter in den Fahrzeugboden rammte.




  John, dieser verdammte Dreckskerl, hatte ihr das angetan. Er war in ihren Augen der Hauptschuldige. Vermutlich lag es daran, dass Katharina Johansson, die Chefin des Sicherheitsdienstes, ihr ohnehin nie geheuer oder gar sympathisch gewesen war. Bei John jedoch lag die Sache anders. Von Anfang an hatte sie bei ihm eine besondere Verbindung gespürt; eine Verbindung, die über bloße Sympathie hinausgegangen war, die einen düsteren, durch und durch erotischen Beigeschmack gehabt hatte. Und obgleich er sie nicht das erste Mal enttäuscht hatte, wog dieser letzte Verrat soviel schwerer als alles, was er bislang getan hatte.




  Julia dachte an den adretten Anzugträger, der sie auf perfide Art und Weise ›angeworben‹ hatte und spürte eine Welle des Hasses, die sie zu überrollen drohte. John würde etwas von ihr zu hören kriegen, sie würde ihn ungespitzt in den Boden rammen. Die Gestapomethoden, die Gambit an den Tag legte, würde sie nicht länger hinnehmen. Sie würde ihren Chefs ganz klar die Meinung sagen. Ihre Wut musste doch für etwas gut sein.




  Julia erreichte das Westkreuz und schlängelte sich durch den dichten Verkehr. Als sie wieder einmal rücksichtslos mehrere Autos überholte, erkannte sie im Rückspiegel, dass sie es wohl übertrieben hatte. Zwei Polizeiwagen hatten ihre Blaulichter und Martinshörner aktiviert und die Verfolgung ihres metallicroten Fahrzeuges aufgenommen. Das hatte noch gefehlt. Julia ärgerte sich einen Moment über sich selbst und überlegte, ob sie sich den Beamten stellen sollte, entschied sich aber dagegen. Ihr Fuß trieb das Gaspedal an den Anschlag und freudig röhrend nahm der GLE die Herausforderung an. Sie musste den Potsdamer Platz erreichen, um den Polizisten zu entkommen. Zügig glitt Julia durch den Verkehr und vergrößerte den Abstand zu ihren Verfolgern.




  Während sie immer riskantere Manöver fuhr, kam ihr das Antlitz von Marc Charoux in den Sinn. Wenn sie es am wenigsten gebrauchen konnte, wurde sie von derartigen Bildern gequält – sein männlich markantes Profil im Lichte des Kaminfeuers, sein gestählter Körper, der ihr unbeschreibliche Lust geschenkt hatte, und dann dieser Schuss, der das schöne Gesicht des Franzosen in blutigen Brei verwandelt hatte. Der Schock saß noch tief in Julias Knochen. Wer hatte das getan? Waren es ihre Leute gewesen? War sie, Julia, nicht die Einzige gewesen, die man auf das Target angesetzt hatte? Nachvollziehbar war dies, immerhin hatte es sich ja um ihren ersten Auftrag gehandelt. Abwegig war der Gedanke nicht, dass man ihr heimlich Unterstützung geschickt hatte. Marc hatte sie immerhin mit einer Waffe bedroht. Möglicherweise hatte man sie retten wollen, doch in diesem Falle hätte sicher etwas davon in dem kleinen Brief gestanden, den sie von Katharina und John bekommen hatte.




  Eine andere Möglichkeit war, dass er von den eigenen Leuten exekutiert worden war. Immerhin hatte er Julia gegenüber angedeutet, dass er dabei war, seinen Job an den Nagel zu hängen. Intime Kontakte mit einer Spionin des Feindes waren sicherlich auch etwas, was Cheval als Verrat werten konnten.




  Das Nachdenken über die möglichen Täter war müßig, da es zu keiner Erkenntnis führte. Ganz im Gegenteil: Je mehr Julia grübelte, desto verworrener und vertrackter wurde alles.




  Julia fuhr nun mit annähernd hundertzwanzig Kilometern pro Stunde die Straße des 17. Juni herab. Da diese Allee sehr breit war, gelang es ihr, den Abstand zu ihren Verfolgern noch weiter auszubauen. Rote Ampeln ignorierend, fuhr sie in den Kreisel an der Siegessäule, schnitt mehrere Spuren und wurde von fluchenden Autofahrern mit Hupen und garstigen Gesichtern belohnt. Die Streifenwagen hatten aber wieder aufgeschlossen und jagten ihr nun in angezogenem Tempo hinterher. Erneut musste Julia Gas geben. Sie erreichte das Brandenburger Tor, an dem der Verkehr nun sehr dicht wurde. Ohne einen Moment zu zögern, lenkte Julia den Mercedes auf den Bürgersteig und kürzte auf diese Weise ein kleines Stück ab. Rumpelnd fuhr sie nun auf die Ebertstraße. Sie hatte es fast geschafft. Der Potsdamer Platz kam in Sicht. Hinter der Glasfassade des Sony Centers streckte sich der elegante Gambit Tower in den Himmel – immer wieder ein großartiger Anblick, doch Julia hatte kein Auge für diese architektonische Schönheit. Blanke Wut trieb sie auf das Gebäude zu.




  Sie erreichte die Tiefgarage, über der ein großes Gambitlogo prangte, und fuhr hinein. Die Streifenwagen, die ihr dicht auf den Fersen gewesen waren, stellten im selben Moment ihre Blaulichter und Sirenen ab – es klang wie das Wimmern eines geprügelten Hundes. Gemäßigten Tempos fuhren die Streifenwagen am Gambit Tower vorüber. Julia registrierte dies nur am Rande und es überraschte sie nicht mehr im Geringsten. Gambit hatte polizeiliche Immunität. Ihr Verstand war auch mit wichtigeren Dingen beschäftigt. Sie parkte nahe der Fahrstühle, nahm das kleine UPS-Päckchen sowie den erbeuteten Laptop an sich und verließ ihren Dienstwagen.




  Sie betrat den ersten Fahrstuhl. Er verfügte über kein Bedienfeld, deshalb sagte sie einfach: »Stockwerk Achtundvierzig.«




  »Gerne. Willkommen zu Hause, Frau Berg«, antwortete der Fahrstuhl mit einer sanften Stimme und setzte sich in Bewegung. In wenigen Sekunden hatte sich der moderne Lift in die Chefetage erhoben und die Türen glitten leise auseinander.




  Blaues Licht erhellte den Boden unter Julia, als diese zur nächsten Glastür schritt. Sie presste ihren Daumen auf das entsprechende Paneel und sah zu, wie sich die mächtige Glastür öffnete. Ihre Zugriffsrechte hatte man Julia also noch nicht entzogen.




  Während sie den Flur hinunter schritt, öffnete sie das UPS-Päckchen und holte den falschen Finger heraus. Sie nahm sich vor, ihn Katharina ins Gesicht zu schleudern, sobald sie das Büro betreten hatte. Das leere Paket ließ Julia achtlos zu Boden fallen. Sie war unglaublich sauer.




  Es waren nur noch wenige Schritte, bis sie den Eingang zu Katharina Johanssons Büro erreichte. Die Tür öffnete sich und Julia betrat wutentbrannt den Vorraum. Sie erkannte den südländischen Sekretär, der ein Tablett mit drei Tassen Kaffee in der Hand hielt und auf dem Weg in Katharinas Büro war. Als er Julia wahrnahm, drehte er sich charmant lächelnd um und meinte süffisant: »Oh, Frau Berg, wie schön, dass Sie es einrichten konnten. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Fahrt.«




  Das langte. Wollte er sie auf den Arm nehmen? Julia schlug ihm mit einer blitzschnellen Bewegung das Tablett aus den Händen. Die Kaffeetassen und ihr heißer Inhalt wurden in hohem Bogen durch den Vorraum geschleudert. Scheppernd und klirrend gingen sie zu Bruch, als sie den harten Marmorboden erreichten. Mit wildem Blick musterte Julia den Sekretär, dem sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen war. »Die Tür!«, fuhr sie ihn mit schneidender Stimme an.




  Er nickte nur devot und murmelte kaum verständlich. »Sie werden bereits erwartet.« Dann öffnete er mit einem unter der Schreibtischplatte verborgenen Schalter den Zugang zu Katharinas Büro. Julia umklammerte den Kunstfinger im festen Bewusstsein, ihn Katharina und John zumindest vor die Füße zu werfen, und stürmte durch die Tür.




  Das Büro war diesmal heller erleuchtet als sonst, so dass die Größe des Raumes viel besser zur Geltung kam. Katharina saß nicht an ihrem Schreibtisch. Im hinteren Teil des Büros befand sich ein kleiner Tisch umgeben von drei Stühlen – diese Möbel hatte Julia noch nie bemerkt. Zwei der Stühle waren belegt. Da saßen Katharina Johansson und John Smith (oder wie auch immer er heißen mochte). Daneben saß in ihrem Rollstuhl ihre eigene Mutter. Als Julia zur Tür hereinstürmte, sahen alle drei erwartungsfroh in ihre Richtung.




  »Julia, du bist pünktlich«, stellte Katharina fest. Ihr Blick weidete sich an der Überraschung im Gesicht der frisch gebackenen Agentin. »Ich hatte nichts anderes erwartet.«




  Julia steckte rasch den abgetrennten Kunstfinger in ihre Tasche und verringerte ihr Tempo. Ein Sturm aus Fragen toste durch ihren Kopf. Wieso war ihre Mutter hier? Was für ein perfides Spiel wurde hier gespielt? Ihr Blick suchte Claras Hände. Da waren sie – beide vollständig ausgestattet mit jeweils fünf Fingern. Zu ihrer Überraschung befand sich am Ringfinger von Claras Hand sogar ihr Ehering. Was zur Hölle ...




  »Setz’ dich bitte, Julia!«, sagte John in seinem vertraulichen Tonfall. »Du wunderst dich sicher, warum wir deine Mutter zu uns geholt haben. Nun, Gambit ist ein sehr familiäres Unternehmen. Katharina und ich sind sehr stolz auf das, was du für unsere Firma vollbracht hast. Der Abschluss, den du für uns vorbereitet hast. Das war brillante Arbeit. Wir wissen, dass du in letzter Zeit jede Menge Überstunden gemacht hast und dein Privatleben viel zu kurz gekommen ist. Wir sehen es als unsere Verantwortung an, dir einen kleinen Ausgleich zu verschaffen. Außerdem wollten wir deiner Mutter mitteilen, was für eine großartige Tochter sie hat und wie stolz sie sein kann.«




  Julia war von der perfiden Taktik angewidert. Sie verabscheute ihre Chefs für diese Psychospielchen, die sie immer wieder mit ihr trieben. Allerdings überwog im Moment die Freude, ihre Mutter gesund und wohlbehalten wiederzusehen. Mit unsicheren Schritten näherte sich Julia der kleinen Gruppe und umarmte ihre Mutter heftig. Nur mit größter Anstrengung gelang es ihr, ein Schluchzen zu unterdrücken. Wenn sie dieses zugelassen hätte, so wäre ein Strom aus Tränen die nächste Reaktion gewesen, und das hätte Julia nur sehr schwer erklären können. Mit äußerster Willenskraft hielt sie also ihre Emotionen unter Kontrolle und setzte sich auf den freien Platz.




  Katharina betätigte einen kleinen Knopf und fragte sichtlich genervt: »Raoul, wo bleibt der Kaffee?«




  »Einen Moment bitte! Mir ist ein kleines Missgeschick passiert«, schallte die devote Stimme aus der Gegensprechanlage.




  Inzwischen hatte sich Katharina an Clara gewandt: »Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie engagiert und kompetent ihre Tochter den letzten Abschluss vorbereitet hat. Sie hat Tag und Nacht gearbeitet und uns damit sehr geholfen. Wir möchten uns einfach etwas erkenntlich zeigen. Verbringen Sie doch am besten den Tag miteinander! Wir können ihre Tochter für heute entbehren.«




  Raoul brachte den frisch duftenden Kaffee und schenkte jedem eine Tasse ein. Dann verschwand er wieder aus dem Büro völlig geräuschlos.




  Eine kleine Weile führten John und Katharina weiter belanglose Konversation. Diese diente hauptsächlich dem Zweck, Julia zu vermitteln, welche Lügengeschichten sie ihrer Familie zu erzählen hatte. Die Botschaften waren eindeutig. Julia war dazu verdammt, das niederträchtige Spiel mitzuspielen, sonst würde es ihrer Familie schlecht ergehen.




  Bevor sie nach einer halben Stunde endlich gehen durften, wurde Julia noch angehalten, das erbeutete Notebook zurückzulassen, die Zwillinge würden es auswerten wollen, erklärte Katharina. Als Julia den Raum verließ, warf sie John noch einen giftigen Blick zu.




  »Wir sehen uns morgen um acht«, verabschiedete dieser die junge Frau lächelnd. »Und viel Spaß noch heute!«




  Während sie ihre Mutter zum Aufzug schob, grollte Julia innerlich. Irgendwann würde sie es diesem versnobten Anzugträger zeigen, schwor sie sich. Irgendwann würde ihre Stunde kommen. Dann würde er sich winselnd bei ihr entschuldigen oder untergehen. Wie sie ihn verabscheute – wie sie ihn hasste ...




  Nachdem Julia das Büro verlassen hatte, atmete John tief durch und sah Katharina mit amüsiertem Blick an. »Sie hat ganz gut reagiert. Findest du nicht?«




  »Ich bin ja nicht so ein Freund dieser Mafiamethoden«, gähnte Katharina und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Das Ganze ist mir etwas zu melodramatisch. Was willst du als Nächstes tun, wenn sie sich daneben benimmt? Einen abgetrennten Pferdekopf unter ihrem Laken verstecken?«




  »Ich gebe dir recht. Aber Julia ist nun mal etwas Besonderes. Deshalb braucht sie manchmal auch besonders harte Ansagen.«




  





  2. Kapitel




  





  »Das ist also deine neue Wohnung?« Clara war vor Staunen die Kinnlade herabgefallen. Sie sah sich in der riesigen loftartigen Umgebung um, erblickte die Skyline der Hauptstadt durch die großen Panoramafenster.




  Sie steuerte ihren Rollstuhl jetzt selbst und Julia hatte sich in der Küche daran gemacht, Kaffee zuzubereiten; eine Übung, die genaue Kenntnis über die Funktionsweise des Automaten erforderte. In den Tagen vor ihrer Mission in Frankreich hatte Julia sich bereits mit der neuen Umgebung angefreundet und wusste nun, wie die Küche funktionierte und mit welchen Fernbedienungen sie die Hauselektronik steuern konnte. Dass ihre Mutter jetzt dermaßen beeindruckt war, hinterließ bei ihr ein zwiespältiges Gefühl. Alles hier war schließlich nur Blendwerk. Nichts davon hatte sie sich durch harte Arbeit verdient. Gambit hatte ihr die schöne Wohnung zur Verfügung gestellt, ebenso wie ihre Kleider, ihren Mercedes. Nichts davon gehörte wirklich ihr. Der stolze Blick ihrer Mutter verunsicherte Julia etwas.




  »Dieser neue Job ist ein absoluter Glücksgriff«, strahlte Clara weiter. »Dass es heutzutage noch so etwas gibt, dass sich ein Arbeitgeber so zuvorkommend verhält ... Was hast du bloß für die getan, Julia?«




  Julia schluckte. Ein Kloß steckte in ihrem Hals. Glücklicherweise erlöste sie das Läuten der Türglocke aus dieser unangenehmen Situation. Sie schritt schnell, äußerst dankbar für die Unterbrechung, zur Tür und öffnete diese.




  »Julia!«, drang ein Schrei an ihre Ohren. Dann fegte ihr ein kleiner, blonder Wirbelwind entgegen und sprang ihr an den Hals. Maja gab ihrer Tante einen dicken Schmatzer auf die Wange und sah sie dann etwas irritiert an. »Wo sind deine Haare geblieben?«, fragte sie mit der unbedarften Offenheit, die kleinen Mädchen nun mal zu eigen ist.




  »Na ja, ich wollte mich mal verändern. Gefällt es dir nicht?«




  Majas Hände tatschten durch die wellige Bobfrisur. Der Blick der Kleinen war skeptisch und prüfend. Schließlich sah sie ihr in die Augen und sagte: »Ist schon okay, aber du siehst ganz anders aus.«




  »Das tust du wirklich«, nahm Julia nun eine weitere vertraute Stimme wahr. Ihre Schwester Lara hatte nun ebenfalls die Wohnungstür erreicht. »Lass mich auch mal ran!«, forderte sie scherzhaft von ihrer Tochter, die sogleich von Julia abließ. Eine weitere Umarmung und ein paar Küsschen später befanden sich die Berg-Frauen in der geräumigen Wohnung Julias.




  »Hast du mit deinem Chef geschlafen?«, fragte Lara gerade heraus. »Das ist ja unglaublich. Für so eine Wohnung zahlt man normalerweise an die dreitausend Euro Miete.«




  »Achthundert«, gab Julia kleinlaut zu. »Vorzugspreis für Mitarbeiter des Konzerns.«




  »Na ja, da weiß ich ja, wo ich mich bewerben muss, wenn es in meinem Job mal nicht mehr so gut läuft.«




  Damit war das Thema erst mal vom Tisch. Lara begann ein Gespräch mit Clara. Die beiden hatten sich schon einige Monate nicht mehr gesehen und Julia war froh, vorerst aus dem Fokus gerückt zu sein.




  Im Hintergrund sprang der Fernseher an. Maja hatte ihn heimlich aktiviert.




  »Du sollst doch am Tag nicht fernsehen«, meinte Lara streng zu ihr. »Wir haben eine Regel.«




  »Das ist kein Fernseher, Mama. Das ist ein Kino. Guck doch mal, wie groß der ist!«




  »Na schön, eine halbe Stunde. Aber mach gefälligst den Ton leiser! Wir wollen uns unterhalten.«




  Der Tag verging wie im Fluge. Julia fühlte sich wohl und das erste Mal in der neuen Wohnung auch ein wenig heimisch. Wann immer das Gespräch auf den neuen Job kam, blieb Julia bei ihrer antrainierten Lügengeschichte. Ihr neuer Arbeitgeber hatte sie als Anwaltsgehilfin engagiert. Sie machte ihren Job so gut, dass sie innerhalb kürzester Zeit quasi zur Chefassistentin aufgestiegen war. Lange Arbeitstage, Überstunden und wenig Freizeit waren die Folge. Da Lara sich für ihren Job nicht wirklich interessierte, kam Julia mit der Geschichte durch.




  Am Abend bestellten sie sich beim Lieferservice Pizza. Die Lieferung dauerte ewig. Julia war auf der großen Couch ein wenig eingedöst. Die kleine Maja lag halb auf ihr und machte ganz zaghafte Schnarchgeräusche. Die Toberei des Tages hatte sie erschöpft und nun war sie gegen ihren Willen eingeschlummert, denn eigentlich (so hatte sie zumindest behauptet) war sie noch gar nicht müde.




  Ein plötzliches Klingeln ließ Julia nun ruckartig aufschrecken. Es war jedoch nicht die Türglocke gewesen, sondern ihr Smartphone. Sie nahm es an sich und öffnete die verschlüsselte Nachrichten-App.




  >>>Julia, melde dich umgehend in meinem Büro! John.




  





  3. Kapitel




  





  Der Gambit Tower wirkte am späten Abend wie ein schlafender Riese. Nur noch wenige Büros waren beleuchtet. Lediglich die Spitze des Wolkenkratzers schimmerte in einem strahlenden, geheimnisvollen Licht.




  Julia fuhr in die Tiefgarage und parkte den GLE wieder in der Nähe der Aufzüge. Sie hatte ein mulmiges Gefühl im Bauch. Was wollte John so spät am Abend von ihr? Was war so wichtig, dass es nicht bis zum nächsten Morgen hatte warten können? Wollte John sich gar entschuldigen?




  »Stockwerk Achtundvierzig«, wies sie den Fahrstuhl unsicher an. Der Lift setzte sich in Bewegung und schoss nach oben. Die Türen glitten auseinander und gaben den Blick auf den in blaues Licht getauchten Vorraum frei. Mit angehaltenem Atem durchquerte Julia den Raum, öffnete die dahinter liegende Glastür und bewegte sich den Gang entlang auf Johns Büro zu. Die Stille, die sie hier überall umgab, hatte etwas absolut Bedrohliches an sich. Julia konnte es sich nicht recht erklären, doch sie fühlte sich hier unsicher und beobachtet. Mit einer fast routinierten Bewegung zog sie ihre GAM 7 aus der Handtasche und entsicherte sie. Schaden konnte es nicht.




  Nur wenig später erreichte sie die Tür mit der Aufschrift: SICHERHEITSABTEILUNG J. Wie witzig, dachte Julia. Noch immer kannte sie Johns wahren Namen nicht und die Türbeschriftung ließ ebenfalls nur Vermutungen zu. Julia legte ihre Hand auf das Paneel zur Rechten der Tür, doch es geschah nichts. Kein frustrierendes ›Meep‹ oder eine rote Lampe ließen erkennen, dass Julias Aktion bemerkt worden war. Die Systeme schienen tot zu sein. Eine Türklinke gab es nicht, also klopfte Julia an, erst zaghaft, dann immer heftiger. Wollte man sie auf den Arm nehmen? John hatte sie eindeutig hierher bestellt. War die Nachricht gar nicht von ihm gekommen? Hatte man sie in eine Falle gelockt?




  Noch einmal klopfte Julia heftig gegen die Tür, als ihr ein kleiner, weißer Zettel ins Gesicht fiel. Man hatte ihn wohl in den oberen Türrahmen geklemmt und die Erschütterungen hatten ihn jetzt freigegeben. Julia hob ihn auf und faltete ihn auseinander.




  Stockwerk 47. Büro M&M. Sei vorsichtig!




  Die laxe Kugelschreiberhandschrift identifizierte Julia als Johns. Ganz großartig – jetzt machte John ihr auch noch Angst. Weshalb sollte sie vorsichtig sein? Das mulmige Gefühl in Julias Bauch nahm zu, als sie sich zurück zum Fahrstuhl begab. Sie beobachtete dabei die Decke und spähte nach Überwachungskameras – nichts. Allerdings hatte das nichts zu sagen. Gerade die Sicherheitsabteilung des Konzerns war besonders gut geschützt. Wie also sollte sie Vorsicht walten lassen? Julia entschied sich, statt des Fahrstuhls die Treppe zu nehmen – zumindest diese kleine Vorsicht konnte sie walten lassen. Ihre Finger krampften sich um den Griff der GAM. Jeden Moment rechnete sie damit, angegriffen zu werden.




  Sie erreichte Stockwerk Siebenundvierzig und begann mit der Suche nach dem Büro der Zwillinge. Ihr Erinnerungsvermögen und ihre gute Orientierungsgabe ließen sie nicht im Stich. Trotz der gedimmten Beleuchtung fand sie schon bald die Tür mit der Aufschrift: MADLEN UND MARLEN BERNHART: ADMINISTRATION.




  Julia nahm die GAM in Anschlagposition. Was auch immer hinter dieser Tür sie angreifen wollte, es würde als Erstes ein Betäubungsprojektil aus ihrer Waffe empfangen. Sie legte ihre Handfläche auf das Paneel neben der Tür und atmete tief durch. Ein grünes Leuchten kündete vom Erfolg ihrer Aktion. Lautlos glitt die Tür zur Seite und gab den Blick in das dunkle Computerkabinett der Zwillinge frei. Da auf den ersten Blick niemand zu erkennen war, begab sich Julia zügig durch die Tür und sah sich um.




  »Oh gut, du bist es«, hörte sie die bekannte Stimme ihres Mentors hinter sich. Julia drehte sich um und erkannte John, der hinter neben der Tür gelauert hatte und nun seine Waffe senkte, die er soeben noch auf ihren Hinterkopf gerichtet hatte. Mit einem leichten Schauer registrierte Julia, dass dies keine GAM, sondern eine echte Pistole mit Schalldämpfer war, die John nun in einem Schulterholster unter seinem tadellos sitzenden Anzug verstaute.




  »Was ist hier los?«, fragte Julia und versuchte sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen.




  »Das erklären dir am besten die Mädels«, antwortete John kühl und geleitete Julia in die Mitte des Raumes, wo sich ein mit zahllosen Monitoren ausgestatteter Arbeitsplatz befand.




  Madlen und Marlen, ihres Zeichens IT-Experten und Administratoren im Gambit Tower, waren beide hübsch, schlank und rothaarig. Ihre Gesichter waren nahezu identisch, seit sie als eineiige Zwillinge zur Welt gekommen waren. Seit Jahren teilten sie sich auch das Schicksal, an einen Rollstuhl gefesselt zu sein. Ein Autounfall in ihrer Jugend hatte diesen Umstand herbeigeführt.




  »Willkommen zurück in der Heimat!«, begrüßte Madlen nun die ängstlich wirkende Julia. »Tut uns sehr leid, was da in Frankreich passiert ist«, fügte Marlen bedauernd hinzu. »Aber deine Schuld war es nicht. Du hast deinen Job so gut erledigt, wie es dir möglich war.«




  Vor Julias inneren Augen erschien wieder ein kurzer Flashback, welcher Marc Charouxs zertrümmerten Schädel zeigte. Unwillkürlich zuckte Julia zusammen. »Wessen Schuld war es dann?«, fragte sie gerade heraus.




  »Wenn wir das wüssten, würden wir nicht so eine Geheimniskrämerei mitten in der Nacht veranstalten«, entgegnete Madlen. »Fakt ist, wir wissen es nicht. Was wir wissen, wollen wir jedoch mit dir teilen, Julia. Wir haben das Notebook gehackt, welches du Marc so geistesgegenwärtig entwendet hast. Zum Inhalt der Festplatte kommen wir gleich. Fürs Erste sollten wir uns die Satellitenbilder aus Les Avenières anschauen. Unser Satellit befindet sich gerade in der richtigen Position.«




  Die Blicke der vier Anwesenden wandten sich der hinteren Wand des Raumes zu, die von einem mehrere Meter breiten Monitor ausgefüllt wurde.




  Das Bild darauf war bläulich erleuchtet. Flächen aus dunkelblau und grau lösten sich ab, unterbrochen von vereinzelten weißen Flecken. Julia wusste, worum es sich handelte. Es waren Satellitenaufnahmen, die als Liveübertragung hier auf dem Monitor landeten. Weil es sich um Nachtaufnahmen handelte, wirkte alles wie ein riesiges, bewegtes Fotonegativ.




  »Das Château kommt in Sicht«, konstatierte Marlen. Das Bild, das sich langsam von rechts nach links bewegte, zeigte nun helle Felder und dunkle Wälder. Julia erkannte nun die Umrisse des Schlosshotels. Vor dem Hotel hatten fünf riesige Sattelschlepper geparkt. Man erkannte Menschen, die sich rasch bewegten und aufgeregt herumliefen.




  »Als hätte man in ein Hornissennest getreten«, meinte John treffend.




  »Die lösen das Ausbildungslager auf«, erklärte Madlen und formulierte nur, was allen Beteiligten ohnehin klar war. »Das bedeutet wohl, dass Cheval den Tod von Marc Charoux nicht zu verantworten hat?«, fragte Julia zögerlich nach. »Wieso sollten sie sonst solch eine Hektik an den Tag legen? Wenn Marc bei ihnen in Ungnade gefallen war und liquidiert wurde ...«




  »Du vergisst dich dabei selbst, Süße«, fiel Marlen ihr ins Wort. »Du bist entkommen und hast das Ausbildungscamp enttarnt. Mehr noch, du hast Marcs Rechner gestohlen. Die wissen, dass Gambit von ihrer Existenz nun erfahren hat. Deshalb reagieren sie so panisch.«




  Man konnte deutlich erkennen, wie große Ausrüstungsgegenstände in den Fahrzeugen verladen wurden. Mehrere, offenbar bewaffnete Personen eskortierten andere Personen zu kleineren Fahrzeugen.




  »Schade, dass wir auf Satellit nicht näher herangehen können. Ich hätte gern die Gesichter gesehen«, meinte John zerknirscht.




  Julia überlegte eine Weile und fragte dann: »Woher wisst ihr überhaupt so genau, was in Les Avenières geschehen ist? Waren dort noch weitere Agenten am Werk? Wurde ich beobachtet?«




  »Nur durch dein Smartphone, Kleines«, gab Madlen zu. »Es enthält eine GPS- und eine Audiowanze. Selbst wenn du es deaktivierst, bekommen wir alles mit, was du sagst und tust.«




  »Und das müsst ihr Julia auf die Nase binden«, äußerte sich John säuerlich und bedachte die Zwillinge mit einem bösen Blick.




  Madlen lachte. »John, du hältst deine neue Rekrutin doch hoffentlich nicht für blöde. Wenn sie nicht zwei und zwei zusammenzählen kann, hat sie hier nichts verloren. Ich denke, wir sollten zumindest in diesem kleinen Kreis offen sein, sonst hat alles, was uns noch bevorsteht, sowieso keine Aussicht auf Erfolg.«




  »Was meint sie damit?«, fragte Julia John verunsichert.




  John sah Julia in die Augen und räusperte sich. Dann fuhr er in leisem, sehr vertraulichen Ton fort: »Dass wir dich zu solch einer Zeit herbestellt haben, hat natürlich seine Gründe. Madlen und Marlen haben den Rechner von Charoux gehackt und dabei leider keine Liste der französischen Rekruten entdeckt. Jedoch haben sie etwas anderes entdeckt. Etwas sehr Beunruhigendes.«




  John sah zu Marlen, welche übergangslos das Wort ergriff: »Marc hat dir doch erzählt, dass er seinen Job an den Nagel hängen wollte und dich dafür brauchte. Wir wissen jetzt mehr darüber. Er hatte vor, Gambit eine wichtige Information zu verkaufen. Für drei Millionen Euro wollte er uns drei Namen liefern.«




  Marlen verstummte und Madlen fuhr fort: »In den letzten zwei Jahren ist es Cheval gelungen, Gambit in vielen technologischen Bereichen zu überholen. Es gab unzählige Innovationen und mehrere Prototypen, welche eindeutig aus unseren Forschungsabteilungen stammten, aber kurz vor Marktreife bereits von Cheval auf den Markt gebracht wurden. Trotz immer größer werdenden Sicherheitsbemühungen seitens Gambits, trotz intensiver Suche nach einem Leck, immer wieder sickerte etwas durch. Der Grund dafür konnte nur darin bestehen, dass Cheval einen Maulwurf mit Zugriff auf sämtliche Forschungsergebnisse hier bei Gambit installieren konnte. Das war stets unsere Vermutung. Durch die Daten auf Charouxs Notebook wurde diese Vermutung nun bestätigt. Schlimmer noch. Es handelt sich nicht um einen, sondern um drei Maulwürfe. Marc Charoux wollte uns ihre Namen liefern und anschließend von der Bildfläche verschwinden. Er wollte von Gambit Geld und die Zusicherung, dass wir darauf verzichten würden, ihn aufgrund der von ihm getöteten Gambitagenten zur Rechenschaft zu ziehen.«




  »Verdammter Mistkerl!«, stieß John verächtlich aus. »Er hat schon bekommen, was er verdient hat. Leider befand sich die Liste der Maulwürfe nicht auf seinem Notebook. Wir wissen lediglich, dass sich alle drei im Gambit Tower befinden müssen. Du verstehst jetzt hoffentlich unsere Vorsicht, Julia.«




  Betreten nickte die Agentin.




  »Zumindest einer der Maulwürfe muss hohe Zugangsrechte zum internen Netzwerk in unserem Konzern besitzen. Sämtliche Forschungsergebnisse unterliegen der höchsten Sicherheitsstufe. Anders ist das Verschwinden der Daten nicht zu erklären. Aus diesem Grund werden nur wir vier unsere Fühler ausstrecken. Sämtliche Mitglieder des Sicherheitsdienstes verfügen mindestens über Stufe-4-Rechte und sind somit verdächtig. Du, Julia, bist neu bei uns und daher unverdächtig, deshalb und weil wir mit deiner Arbeit in Frankreich recht zufrieden waren, bist du mit von der Partie.«




  »Ich fühle mich geehrt«, stieß Julia aus. Es klang sarkastischer, als es ihre Absicht gewesen war.




  Mit leichtem Missfallen musterte John sie von der Seite. Offenbar war Julia noch immer sauer wegen der Rückholaktion aus Frankreich. Er überlegte einen Moment, ob er sie maßregeln sollte, unterließ es jedoch und fuhr fort: »Morgen früh um neun treffen wir uns im Büro von Katharina, um unser weiteres Vorgehen zu besprechen.«




  Madlen sah in die Runde und erklärte abschließend: »Bis dahin werden wir uns noch mal eingehender mit der Festplatte auseinandersetzen. Es gibt dort noch einige verschlüsselte Dateien, die kurz davor stehen, von uns geknackt zu werden.«




  Alles war gesagt und so erhoben sich John und Julia von ihren Plätzen, um das Büro zu verlassen. Gemeinsam gingen sie auf den Fahrstuhl zu. Julia fühlte ein Gewitter in sich aufziehen. Das erste Mal, seit er sie auf heimtückische Weise zurückbeordert hatte, war sie allein mit John. Sie hatte das Gefühl, ihn anschreien zu müssen. Sie spürte den Drang in sich, ihm eine Ohrfeige zu verpassen und ihn dann hysterisch anzubrüllen. Sie wollte ihm zeigen, wie sehr er ihr wehgetan hatte, wie sehr sie seine Psychospielchen verabscheute.




  Der Fahrstuhl kam und sie stiegen ein. Während sie in Richtung der Tiefgarage sausten, setzte Julia zum Angriff an. Sie wollte ... nein, sie konnte ihn nicht mit diesen Methoden davonkommen lassen. Sie musste ihn zur Rechenschaft ziehen, ihm zeigen, dass man so nicht mit ihr umzugehen hatte, doch statt eines Schreis entwich Julia nur ein gequältes Räuspern. Es war, als hätte sie einen sprichwörtlichen Kloß im Hals, der ihre Fähigkeit zu sprechen einfach unterdrückte.




  Seltsamerweise spannten sich in ihrem Hinterkopf nun wieder abschwächende Kommentare zusammen. Kleine Botschaften, die der großen Wut in ihrem Bauch vermittelten, dass John nicht wirklich ihr Feind war, dass er bei allem, was er tat, letztendlich ihre Sicherheit im Kopf hatte, dass er sie zu sich gerufen hatte, weil er tatsächlich ihre Abwesenheit nicht länger hatte ertragen konnte, dass er sie, trotz allem was geschehen war, noch immer mit diesem seltsamen Blick ansah, den sie schon so oft an ihm bemerkt hatte und der den Beigeschmack einer düsteren Begierde in sich trug.




  Auch John hatte etwas sagen wollen, doch die Situation kam ihm unangemessen vor. Er beobachtete Julias Gesicht, spürte geradezu die in ihr tobenden widersprüchlichen Gefühle und war sich nun ganz sicher, dass es besser war, wenn er einfach seinen Mund hielt.




  Sie traten gemeinsam in die beängstigend ruhig vor ihnen liegende Tiefgarage und begaben sich zu ihren Wagen. Johns silbergrauer Aston Martin stand in direkter Nachbarschaft zu Julias wuchtigem SUV. Zum Abschied nickte er Julia kurz zu. Diese öffnete leicht ihren Mund in einem letzten Versuch, etwas zu sagen, doch es entfleuchte ihren Lippen nur ein zartes »Bis morgen«.




  Die Scheinwerfer sprangen an. Zwei leistungsstarke Motoren grollten beinahe zeitgleich auf und die beiden Fahrzeuge setzen sich in Bewegung. John gelangte zuerst an die Schranke, ließ die Scheibe sinken und drückte seinen Daumen auf das sofort grün aufleuchtende Paneel. Der Schlagbaum öffnete sich und mit quietschenden Reifen schoss der Aston Martin in den nächtlichen Verkehr Berlins davon.




  Julia öffnete ebenso ihre Scheibe und musste sich etwas herunterbeugen, um das Paneel mit ihrem Daumen zu erreichen. Doch anstatt der gewohnten grünen Beleuchtung erwartete sie ein rotes Leuchten. Die Schranke blieb geschlossen.




  »Verdammter Mist!«, stieß Julia aus. Sie hatte sich wirklich auf ihr Bett gefreut. Jede Verzögerung war ihr zuwider.




  Aus den Schatten der Tiefgarage lösten sich zwei Gestalten, groß gewachsen, muskulös, gehüllt in maßgeschneiderte Anzüge. »Frau Berg«, sprach einer der beiden sie an. »Würden Sie bitte das Auto verlassen und uns begleiten!« Die ruhige Routine in der Darbietung dieser Aufforderung ließ keine Widersprüche zu.




  Mit klopfendem Herzen öffnete Julia die Tür, schnappte sich ihre Handtasche, in der sie die GAM-7 wusste, und folgte den bedrohlich aussehenden Männern.




  Es schienen gewöhnliche Sicherheitsmänner zu sein, wie sie sich tagsüber im gesamten Komplex herumtrieben. Was wollten die von ihr und weshalb hatte man sie offensichtlich von John getrennt? Ein beklemmendes Gefühl wuchs in ihrem Bauch, während die Männer sie zurück zum Fahrstuhl eskortierten.




  In was für einen Schlamassel bist du da nur wieder hineingeraten, Julia?




  





  4. Kapitel




  





  »Ebene Dreiundfünfzig«, wies einer der Sicherheitsmänner die Sprachsteuerung des Aufzuges an. Kaum merklich setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Julia kam sich zwischen den beiden Riesen geradezu winzig vor. Ebene Dreiundfünzig musste wohl das oberste Stockwerk des Gambit Towers sein, überlegte sie, oberhalb des Managements und der Sicherheitsabteilung. War sie einem der Maulwürfe in die Fänge geraten oder was war passiert? John schien von der Sache nichts zu wissen – das konnte kein Zufall sein.




  Während der Fahrstuhl sich immer höher in den Himmel schob, klopfte Julias Herz vor Aufregung und Angst von Schlag zu Schlag schneller. Schließlich glitten die Türen des Lifts auseinander. Einer der Sicherheitsleute gab Julia einen kurzen Wink mit der Hand. Sie verstand und verließ den Lift. Die Männer verblieben im Fahrstuhl. Einen kurzen Moment später schlossen sich die Türen und Julia war allein.




  Sie drehte sich um und fand sich in einer gewaltigen Halle wieder, die in ein geheimnisvolles blaues Licht getaucht war. Sämtliche Wände der Halle bestanden aus Glas und waren schräg nach innen geneigt, sodass diese sich etwa zwanzig Meter über Julia in einer Spitze vereinigten. Diese gewaltige gläserne Pyramide bildete die oberste Etage des Gambit Towers. Doch man hatte absolut nicht den Eindruck, als befände man sich in einem Wolkenkratzer. Eine Reihe riesiger Palmen bildete einen Wald, welcher von einem kleinen See flankiert wurde. Dieser wiederum wurde von einem etwa drei Meter hohen Wasserfall gespeist. Der See und der Wasserfall waren von unten mit blauem Licht erleuchtet und boten einen atemberaubenden Anblick. Das plätschernde Geräusch des Wasserfalls wurde von anderen Klängen überlagert – klassischer Musik. Julia kannte sich zu wenig mit den Künstlern vergangener Epochen aus, um sie zuordnen zu können und interessierte sich im Grunde auch nicht wirklich für diese Art von Musik, doch sie musste zugeben, dass es ein beeindruckendes Klangerlebnis darstellte.




  »Johann Sebastian Bach«, drang in jenem Moment eine dunkle Stimme an Julias Ohr. »Für viele Liebhaber klassischer Musik ist ja Mozart der große Held, doch ich mochte Bach schon immer lieber.«




  Eine breite Treppe zu Julias Rechten verlief in einem weiten Bogen in eine zweite Ebene, die einige den Augen verborgene Räume beherbergen musste. Ein hochgewachsener Mann mit grauen Schläfen und kantigem Gesicht kam langsamen Schrittes die Treppen hinab, wobei er Julia nicht aus den Augen ließ. »Die Akustik in diesen Räumlichkeiten ist beeindruckend. Manche sagen sogar, sie wäre besser als in der Philharmonie. Was denken sie, Frau Berg?«




  Julia war verunsichert und irritiert. Leise und schnell antwortete sie: »Von solchen Dingen verstehe ich nichts.« Sie war wieder ganz das unscheinbare Wesen, welches John vor wenigen Wochen rekrutiert hatte.




  »Mein Name ist Konstantin Graufeld.«




  »Ich weiß, wer sie sind«, sagte Julia scheu. Sie hatte sich über ihre Arbeitgeber informiert und wusste, dass Konstantin gemeinsam mit seinem Bruder Louis der Mehrheitseigner des Konzerns war; eines Konzerns, der halb Europa unterworfen hatte, auch wenn das den meisten Normalsterblichen nicht einmal ansatzweise klar war. »Dann können sie mir auch sagen, weshalb sie hier sind?«, fragte Konstantin spitz nach. Dabei war er in ihre Nähe gekommen und reichte ihr zur Begrüßung die Hand. Zaghaft erwiderte Julia den kräftigen Händedruck des Mannes, während sie innerlich zitterte. Dieser Mann war einer der mächtigsten Menschen der Welt. Was konnte er von ihr wollen? »Ich weiß es leider nicht.« Julia fühlte sich unwohl, tapsig und klein.
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